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i25. Die Aufhebung der Gemeinheiten.
(Lin Gespräch.)

5?un;. Sagt mir doch, Gevatter Wilhelm, wozu
nützet die Aufhebung der Gemeinheiten?

Will) el ni. Sie macht, daß ein Jeder daS Sei-
nige allein hat, und nach seinen besten Einsichten ge¬
brauchen kann.

Kunz. Bekommt man etwa dadurch mehr Land,
als man vorher hatte?

Wilhelm. Nein! man braucht aber auch nicht
mehr. Wenn man nur das recht nützen könnte, was
man schon besitzt.

Kunz. Ich dächte, Wilhelm, das Land, was un¬
ser einer hat, würde ja wohl genutzt. Es läßt dock-
selten jemand Land liegen, und besäet es nicht.

Wilhelm. Lieber Kunz, auf das Besäen allein
kommt cs nicht an, sondern darauf, daß dem Lande
sein Recht geschiehet.

Kunz. O, sprecht doch deutlich, Wilhelm. Ich
will euch auch gern Recht geben, wenn ihr Recht habt.

Wilhelm. Nun, so hört, was ich euch fragen
werde. Ist eö nicht wahr, daß, wenn ein Ende von
eurem Acker eine viertel Meile von dem andern liegt,
dann viel Zeit verloren geht, ehe ihr von einem zum
andern kommt?

Kunz. Ja! Aber ich kann nach dem einen meinen
Knecht schicken, und auf dem andern bin ich.

Wilhelm. Gesetzt aber, ihr hattet keinen Kriecht;
und wenn ihr einen Knecht habt, send ihr auch ver¬
sichert, daß er dort fleißig ist, und mit dem Acker und
dem Vieh so umgeht, al? wenn er vor euch her pflügte?

Kunz. Ihr habt Recht, Wilhelm.
&amp;gt; Wilhelm. Ist es nicht wahr, ihr hattet manch¬
mal gern späten Hafer oder anderes Getreide gejaet;
aber ihr durftet nicht, weil die andern keinen säeten?

Kunz. Auch das ist wahr.
Wilhelm. Nicht wahr, wenn euer Land in nassen

Jahren zähe geworden war, so hattet ihr es gern quer¬
über gepflügt und geegget? aber ihr konntet nicht, weil
die Scheidfahren es hinderten?

Kunz. Das ist gewiß und wahrhaftig wahr.


